
Offen ist noch, ob die Christen in
Deutschland mehrheitlich die Konse-
quenz dieser widersprüchlichen Wahr-
heit innerlich annehmen und entschlossen
praktizieren: Dass nämlich im gegenwär-
tigen Deutschland, wenn auch mit erheb-
lichen Unterschieden zwischen Ost und
West, aber auch zwischen Nord und Süd,
jene Christen, die sich zu ihrem Glauben
bekennen und diesen mit ihrer Kirche le-
ben, eine Minderheit sind. Dieser Kern
vermag aber durchaus einen nicht gering
zu veranschlagenden Einfluss in die Ge-
sellschaft hinein auszuüben. In einer frei-
heitlichen Gesellschaft gehen Impulse
und Bewegungen vor allem von Minder-
heiten aus. Also käme es jetzt darauf an,
dass sich die Christen von allen Mehr-
heitsillusionen verabschieden, auch nicht
meinen, es sei christlich, in die Gesellschaft
einzutauchen oder gar sich als grollender
Rest in die Nische einer verklärten Ver-
gangenheit oder auf einen Fels vorgeb-
licher Unveränderlichkeit zurückzuzie-
hen. Es ist noch nicht entschieden, welche
Haltung für die Christen künftig bestim-
mend sein wird. Immerhin sind jene in der
Katholischen Kirche, die meinten, ihre
besondere Papsttreue dadurch nachwei-
sen zu müssen, dass sie öffentlich zur
Nichtteilnahme am Ökumenischen Kir-
chentag aufriefen, durch den Erfolg von
Berlin dort, wo sie hingehören, nämlich in
der Ecke der Bedeutungslosigkeit. Jeden-
falls stand diese Haltung im unüberseh-
baren Gegensatz zur Papstbotschaft an
den Ökumenischen Kirchentag sowie zur
Teilnahme vieler katholischer Christen,

Der Ökumenische Kirchentag war ein be-
eindruckendes Zeugnis christlichen Le-
bens in Deutschland. Er versammelte
200 000 Menschen im Bekenntnis ihres
Glaubens, und der Verlauf des Kirchenta-
ges hat die Teilnehmenden in ihrem
Christsein bestärkt. Zugleich unterstrich
dieses Ereignis, welches das Bild der
deutschen Hauptstadt für einige Tage
prägen konnte, den Öffentlichkeitsan-
spruch des Christentums. Der Glaube ist
eine Sache der persönlichen Entschei-
dung, aber darum keine Privatangelegen-
heit, die außerhalb der Gesellschaft und
ohne Wirkung auf diese existiert.

Damit war der Ökumenische Kirchen-
tag ein bemerkenswerter Gegenakzent zu
den erst kurz vorher veröffentlichten de-
moskopischen Untersuchungen, die von
einer zurückgehenden Kraft des Chris-
tentums und von einem mangelnden Ver-
trauen in die christlichen Kirchen berich-
teten. Gewiss könnte man über die Me-
thoden und die Interpretation dieser
Untersuchungen streiten und auch einige
ihrer Ergebnisse gegeneinander ausspie-
len. Gleichwohl kann niemand, der ernst
genommen werden will, bestreiten, dass
der Grundton dieser Aussagen den All-
tagserfahrungen vieler, wenn nicht der
meisten entspricht. Dennoch gab es die-
sen großartigen Kirchentag! Wie so oft im
Leben offenbart sich auch hier die Wahr-
heit im Widerspruch. Auch ein Christen-
tum, das in der Defensive zu sein scheint,
hat ein großes Mobilisierungspotenzial
und entfaltet immer noch eine beträcht-
liche Kraft.
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einschließlich einer großen Zahl von Bi-
schöfen und Kardinälen. Daran können
auch nachträgliche Auseinandersetzun-
gen nichts ändern, obwohl sie geeignet
sind, den katholischen Anteil an der Ernte
des Berliner Ereignisses zu schmälern.

Der Ökumenische Kirchentag war ein
deutlicher Ausdruck des Willens zur öku-
menischen Zusammenarbeit. Damit war
er wiederum ein Gegenakzent zur Gefahr
der ökumenischen Resignation, die sich
nach den großen Hoffnungen, die an die
Unterzeichnung der Gemeinsamen Er-
klärung zur Rechtfertigungslehre ge-
knüpft worden waren, in der letzten Zeit
ausgebreitet hat. Der Ökumenische Kir-
chentag war gleichwohl alles andere als
beherrscht von Euphorie, sondern – je-
denfalls in der Mehrzahl der Veranstal-
tungen – ein Dokument von fairem Rea-
lismus in der Ökumene. Allerdings gibt
es – sowohl unter den Christen wie auch
in der öffentlichen Meinung – die Ten-
denz, den ökumenischen Stillstand ein-
seitig der katholischen Seite anzulasten
und den evangelischen Anteil zu einer ge-
wissen Rekonfessionalisierung nicht zur
Kenntnis zu nehmen oder rasch zu ver-
gessen, wie etwa den Aufstand von 160
evangelischen Theologieprofessoren in
Deutschland gegen den Schritt zum ge-
meinsamen Verständnis und zur ver-
söhnten Verschiedenheit in der Rechtfer-
tigungslehre oder die evangelischen Atta-
cken auf den Versuch eines ökumeni-
schen Brückenbaus im Kirchenverständ-
nis durch das lutherisch-katholische Do-
kument Communio Sanctorum. Das wohl
wichtigste Ergebnis des Ökumenischen
Kirchentages ist das in den Jahren der
Vorbereitung gewachsene dichte Netz
von Beziehungen und Partnerschaften
zwischen katholischen und evangeli-
schen Gemeinden, Gemeinschaften und
Verbänden, das hoffentlich auch jede et-
waige ökumenische Abkühlung über-
dauern wird. Nicht unwichtig scheint mir
auch der Zugewinn an wechselseitiger

theologischer Kenntnis, wozu nicht zu-
letzt die Weitergabe dessen gehört, was
an Verständigung zwischen den Konfes-
sionen bereits erreicht worden ist, und
nicht minder der Abbau von Vorbehalten
aus unterschiedlicher Mentalität.

Glaubwürdige Gemeinsamkeit
Insgesamt ist die von den meisten Chris-
ten geteilte Überzeugung von überra-
gender Bedeutung, dass in einer weit-
hin glaubens- und kirchenfernen Gesell-
schaft das große Maß der Gemeinsamkeit
unendlich viel wichtiger ist als noch vor-
handene Unterschiede und Gegensätze,
weil jeder Streit zwischen den Konfessio-
nen die Glaubwürdigkeit des Christen-
tums schwer beschädigt. In diesem Punkt
haben die Christen bereits die richtige
Schlussfolgerung aus der Tatsache gezo-
gen, dass sie das Gesicht der Gesellschaft
nicht mehr wie selbstverständlich prägen.
Der Unterschied zu jenen, die einer ande-
ren Überzeugung folgen, sei sie religiös
oder nicht religiös, ist – jedenfalls in Bezug
auf Grundentscheidungen des Lebens –
wichtiger, als alle Unterschiede zwischen
den Christen je sein könnten.

Der Ökumenische Kirchentag war ein
bedeutsames Ereignis des öffentlichen
Lebens in Deutschland. Diese Feststel-
lung gilt ganz unabhängig davon, wie
man zum Christentum und zu diesem
Ökumenischen Kirchentag steht. Wenn
sich Menschen in solcher Zahl im Zen-
trum der deutschen Öffentlichkeit ver-
sammeln und sich in einer Atmosphäre
freundlicher Mitmenschlichkeit und auf-
merksamer Nachdenklichkeit intensiv
mit Themen von ethischer und politischer
Relevanz beschäftigen, dann bauen sie an
den Wertegrundlagen, ohne die eine frei-
heitliche Gesellschaft nicht leben kann,
für deren Wirkung sie aber nur den Frei-
raum bietet. Da ist sie dringend auf Men-
schen angewiesen, die sich um den Wer-
tekonsens sorgen und die sich im Werte-
streit engagieren.
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Der Ökumenische Kirchentag war
überdies ein politischer Kirchentag – nicht
in dem Sinne, den manche befürchtet und
manche erhofft hatten, dass er nämlich
von der Manifestation eines bestimmten
politischen Willens überschattet worden
wäre, sondern als Ausdruck eines breiten
Interesses an den Themen, die heute auf
der überfälligen Reformagenda der deut-
schen Gesellschaft stehen.

Nicht zuletzt war der Ökumenische
Kirchentag in dem Sinne ein öffentliches
Ereignis, als es ihm gelang, einen deut-
lichen Umschwung in der vorher eher kri-
tischen und skeptischen Haltung der Öf-
fentlichkeit und vieler Medien zu errei-
chen. Davon zeugt nicht zuletzt die Tat-
sache, dass trotz der wohl überlegten Ab-

sicht der gemeinsamen Leitung, nicht
schon während des Experimentes „Öku-
menischer Kirchentag“ über seine Fort-
setzung zu spekulieren, es die Berliner
Öffentlichkeit und die Berliner Medien
waren, die ganz selbstverständlich vom 
1. Ökumenischen Kirchentag sprachen
und dann sogar zu der Ankündigung
übergingen, der 2. Ökumenische Kirchen-
tag wäre 2008 und wieder in Berlin. „1:0
für Gott“ titelte ein Berliner Massenblatt
am Schluss des Kirchentages.

Verschiedenheit 
im Kirchenverständnis
Der Ökumenische Kirchentag war das er-
folgreiche Ergebnis einer fairen, vertrau-
ensvollen und lernbereiten ökumeni-
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schen Partnerschaft zwischen den Veran-
staltern – dem Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken und dem Deutschen
Evangelischen Kirchentag. Teilnehmern
und Beobachtern von Katholikentagen
und Evangelischen Kirchentagen mögen
diese sehr ähnlich vorkommen. Tatsäch-
lich unterscheiden sich das ZdK und der
DEKT nicht unbeträchtlich in ihrem
Selbstverständnis und in ihrer Vorge-
hensweise. Und dies ist nicht nur ein
mehr oder weniger zufälliges Ergebnis
der Geschichte, sondern hängt wesentlich
mit dem unterschiedlichen Kirchenver-
ständnis und den sich daraus ergebenden
unterschiedlichen Begriffen des geist-
lichen Amtes und des Laien zusammen.
Nach der katholischen Glaubensüberzeu-
gung ist die Kirche eine feste Gemein-
schaft, deren Eckwerte von Jesus Christus
vorgegeben sind, auch wenn die konkrete
Gestalt der Kirche geschichtlich bedingt
ist und sich daher auch nicht nur ihr
Erscheinungsbild, sondern auch ihre in-
terne Struktur im Lauf der Geschichte än-
dern kann, auch ändern muss und tat-
sächlich immer wieder geändert hat. Das
Zentralkomitee der deutschen Katholi-
ken ist Teil der verfassten Kirche in
Deutschland, und die Deutschen Katholi-
kentage als Manifestation der gesell-
schaftlichen und innerkirchlichen Laien-
aktivität wollen das katholische Leben
darstellen, und zwar jeweils unter einem
aktuellen Aspekt. Vorbereitung und Aus-
gestaltung der Katholikentage stehen also
nicht nur unter einem bestimmten Leit-
wort, sondern folgen auch im Prinzip ei-
nem übergreifenden gedanklichen Kon-
zept, das nicht nur zeitlich am Anfang
steht, sondern auch eine steuernde Wir-
kung hat.

Nach evangelischer Auffassung ist da-
gegen die Kirche die sich je ereignende
Versammlung, wo das Wort Gottes ge-
predigt und die Sakramente gespendet
werden. Im Vergleich dazu ist die Ord-
nung der Kirche Menschenwerk. Der

Evangelische Kirchentag ist denn auch
eine Bewegung evangelischer Laien, die
auf ihre Unabhängigkeit von der verfass-
ten Kirche großen Wert legt, auch wenn
der DEKT – wie das ZdK mit dem jeweils
gastgebenden Bistum – mit der gastge-
benden Landeskirche eng zusammenar-
beitet. Vorbereitung und Gestaltung ei-
nes Evangelischen Kirchentages erfolgen
im Wesentlichen von unten nach oben,
und der Gedanke, es könne eine Botschaft
des Ereignisses geben, die sich nicht spon-
tan in diesem Prozess entwickelt, sondern
vorgedacht sein könnte, liegt dem DEKT
fern.

Konzept und Struktur des Ökumeni-
schen Kirchentages mussten also zu-
nächst gemeinsam gefunden und dann
Schritt für Schritt immer wieder bestätigt
und konkretisiert werden. So erklärt es
sich denn auch, dass man einerseits von
manchen Katholiken hören kann, dies sei
ein Evangelischer Kirchentag mit starker
katholischer Beteiligung gewesen, wäh-
rend andererseits manche Protestanten
sagten, es käme ihnen vor wie ein Ka-
tholikentag mit starker evangelischer Be-
teiligung. Wahr ist, dass die katholische
Seite besonderen Wert darauf legte, dass
das Programm in seiner thematischen
Grundstruktur eine sinnvolle gedankli-
che Schrittfolge aufwies, dass konfessio-
nelle und ökumenische Gottesdienste in
eine Beziehung gesetzt wurden, welche
die kirchliche Wirklichkeit widerspiegelt,
und dass bei den drei großen ökumeni-
schen Gottesdiensten nicht nur die enge
Zusammenarbeit mit den beiden gastge-
benden Ortskirchen, sondern auch der
selbstverständliche Zusammenhang mit
der EKD und der katholischen Deutschen
Bischofskonferenz zum Ausdruck kam.
Die evangelischen Partner legten größten
Wert auf die Selbstständigkeit der Vorbe-
reitungsgruppen für alle jene Veranstal-
tungen, die nicht in der zentralen Verant-
wortung des Präsidiums standen, und
das waren die meisten, sowie auf ihr Kon-
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zept des Marktes der Möglichkeiten. Na-
türlich wurden durch diese unterschied-
lichen Anliegen Spannungen sichtbar,
solche jedoch gehören zu einem authen-
tischen Bild der Wirklichkeit.

Von erheblicher und über den Öku-
menischen Kirchentag fortwirkender Be-
deutung ist die Frage, welche Inhalte und
Erwartungen sich mit dem Begriff der
Ökumene verbinden. Die katholische Po-
sition ist durch das II. Vatikanische Kon-
zil und durch die seit dieser Zeit wirken-
den Päpste bestimmt. Das bedeutet einer-
seits die Absage an jede Rückkehröku-
mene und andererseits die Überzeugung,
dass die Kirche Jesu Christi in der katho-
lischen Kirche existiert, jedoch mit dieser
nicht identisch ist, sondern dass Wirk-
lichkeit der einen Kirche Jesu Christi auch
außerhalb der katholischen Kirche exis-
tiert. Daraus ergibt sich der Auftrag an
alle Christen, in wechselseitiger Achtung
nach einem solchen tieferen Verständnis
der Wahrheit Gottes in der Frohen Bot-
schaft Jesu Christi zu suchen, das die
Gegensätze aufhebt und die geschicht-
lich gewachsenen Verschiedenheiten ver-
söhnt. Die Perspektive einer so verstan-
denen Ökumene ist also ein solches Maß
von Einheit in der Verschiedenheit, dass
eine Kirchengemeinschaft möglich wird.
Daraus ergibt sich das Bild des Weges als
Ausdruck des Wesens der Ökumene.

Einladung zum Abendmahl
Die europäischen Kirchen der Reforma-
tion glauben, ein wesentliches Ziel dieses
Weges 1973 durch die Leuenberger Kon-
kordie gefunden zu haben, die ihre Unter-
schiede im Abendmahls- und im Kirchen-
verständnis durch die Formel überbrückt,
dass es Christus selbst ist, der zum
Abendmahl einlädt und so Kanzel- und
Abendmahlsgemeinschaft herstellt.
Diese Gemeinschaft gab es bekanntlich
bis zu diesem Zeitpunkt auch nicht zwi-
schen den Kirchen der Reformation. Es ist
also die Leuenberger Konkordie, die 1973

im Vergleich zu dem, was vorher in der
Weltchristenheit unstrittig war, nämlich
die Identität von Kirchengemeinschaft
und Abendmahlsgemeinschaft, eine neue
Situation geschaffen hat. Diese Tatsache
wird in Deutschland häufig übersehen.
Ein solcher Weg ist jedoch für die Katho-
lische Kirche wie für die Orthodoxie und
die altorientalischen Kirchen nicht gang-
bar, weil für sie das dreigliedrige geistli-
che Amt als Kern der Kirche konstitutiv
ist. Nach ihrem Selbstverständnis ist es
also die Kirche, durch die uns die Einla-
dung Jesu Christi zum Abendmahl glaub-
haft und authentisch erreicht. Mit allem
ökumenischen Takt sei daran erinnert,
dass sich diese Weitergabe des Auftrages
Jesu Christi auch in der geschichtlichen
wie in fast jeder biografischen Wirklich-
keit zeigt.

In diesem Zusammenhang sei noch
einmal unterstrichen, dass es die Unter-
schiede im Kirchenverständnis sind, die
nach katholischer wie nach orthodoxer
Überzeugung eine gemeinsame Abend-
mahlsfeier noch nicht möglich machen,
und nicht, wie nach der Enzyklika de
Eucharistia in den Medien zu lesen und
zu hören war, der Glaube an die Realprä-
senz, das heißt an die wirkliche Gegen-
wart Jesu Christi in den Abendmahls-
gaben, der vielmehr katholischen und
evangelischen Christen gemeinsam ist.
Eine solche Behauptung findet sich denn
auch in der Enzyklika nicht. Dass un-
längst auch einzelne katholische Stim-
men behauptet haben, dass ein solcher
Gegensatz existiere – entgegen Texten
des Päpstlichen Rates für die Förderung
der Einheit der Christen und der Deut-
schen Bischofskonferenz – ändert an die-
ser einmütig festgestellten Gemeinsam-
keit nichts. Unabhängig von diesem von
den christlichen Kirchen einmütig be-
zeugten Glauben gibt es allerdings si-
cherlich, und zwar konfessionsübergrei-
fend, eine nicht geringe Zahl von Chris-
ten, für welche die Abendmahlsfeier be-
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ziehungsweise die Eucharistie nur eine
Art Gemeinschaftsritus ist. Dem steht
nun freilich der tiefe persönliche Glaube
entgegen, der – wiederum konfessions-
übergreifend – bei einer Umfrage der bei-
den Zeitschriften Chrismon und Christ in
der Gegenwart zum Ausdruck kam.

Ökumene heißt also, ein Spannungs-
feld aushalten und darauf vertrauen, dass
Gott auch künftig einen Weg zur Einheit
weisen wird, so wie das ganze zwanzigste
Jahrhundert ein Weg wachsender ökume-
nischer Gemeinsamkeit war. Gewiss birgt
ein Spannungsfeld auch immer die Ver-
suchung, nach scheinbar erfolgreicheren
Auswegen zu suchen. Ein solcher Aus-
weg wäre es, Ökumene schlicht und ein-
fach als Anerkennung des Status quo zu
betrachten und die Frage nach der Wahr-
heit für nicht mehr relevant zu halten. Ei-
nen anderen Ausweg scheinen nicht we-
nige darin zu sehen, unter Ökumene eine
Bewegung zu verstehen, die an den ver-
fassten Kirchen vorbei und notfalls auch
gegen sie aus der so genannten Basis he-
raus punktuelle Momente von Gemein-
samkeit schafft. Manche gehen dabei so
weit, einer solchen ökumenischen Bewe-
gung eine dezidiert antiinstitutionelle
und antihierarchische Stoßrichtung zu
geben. Und schließlich gibt es den Aus-
weg, ausgehend von der ursprünglichen
Bedeutung des Wortes Ökumene als der
ganzen bewohnten Erde, diese auf die
ganze Menschheit und auf alle Religionen
zu beziehen und ihren Sinn darin zu se-
hen, bei bestimmten Herausforderungen,
wie etwa Rassismus oder Hunger, zu
weltweiten ethischen Allianzen zu kom-
men.

Es ist gewiss nicht zu leugnen, dass
alle diese Auswege bestimmte Aspekte
des ökumenischen Gedankens aufgrei-
fen. Setzt man sie jedoch absolut, dann
werden sie zu Irrwegen, welche die Öku-
mene nicht voranbringen werden, son-
dern bereits Erreichtes wieder gefähr-
den. Aber zweifellos ist der ständige

Konflikt um die Deutung des Ökumene-
begriffes Teil der ökumenischen Wirk-
lichkeit.

Beginn einer neuen Tradition
Im Blick auf diese ökumenische Wirklich-
keit muss man auch die Perspektive künf-
tiger ökumenischer Kirchentage bestim-
men. Dabei ist zunächst einmal selbstver-
ständlich, dass die Traditionen der Ka-
tholikentage wie der Evangelischen Kir-
chentage auch künftig völlig unverzicht-
bar sind. Sie sind es, durch die sich das
Profil der Laien in der jeweiligen Kirche
ausprägt und öffentlich wie innerkirch-
lich erkennbar wird. Trotz ihrer unter-
schiedlichen Beziehung zu ihren jeweili-
gen Kirchen entfalten Katholikentage
und Evangelische Kirchentage ihre Wir-
kung als christliche Ereignisse nicht zu-
letzt in ihren Kirchen und mit ihren Kir-
chen. Für das Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken ist dies jedenfalls eine
eindeutige Lehre aus der mehr als 150-
jährigen Geschichte. Ohne die Katholi-
kentage hätte die Katholische Kirche in
Deutschland ein anderes Gesicht. Dies er-
scheint aber nicht als erstrebenswert.
Durch den Ökumenischen Kirchentag in
Berlin ist jedoch eine neue und partner-
schaftliche Tradition begründet worden,
die zu der weiterzuführenden Tradition
der Katholikentage und der Evangeli-
schen Kirchentage in eine sinnvolle und
konstruktive Beziehung gesetzt werden
kann und muss. Der eigene Wert dieser
neuen Tradition würde in der Darstel-
lung und Beförderung der ökumenischen
Gemeinsamkeit bestehen wie auch im ge-
meinsamen Einsatz aller Christen für eine
mitmenschliche Gesellschaft. Auf beiden
Feldern – dem der Ökumene und dem der
Gesellschaft – werden jedenfalls in der
überschaubaren Zukunft die Aufgaben
nicht ausgehen, sondern wachsen. In die-
sem Sinne gibt es seit Berlin ein neues Ele-
ment des christlichen Lebens in Deutsch-
land.
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